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Von Athen nach Konstantinopel
Tagebuch von der Orientreise der „Stella d’Italia“.
Von Alice Shalek.
II.
Vor Athen.
Of[f]izieller Empfang der Gesellschaft durch die griechische Handelskammer. Ein Ring neuer
Fabriken legt sich um das moderne Athen und stolz zeigen uns die Herren den griechischen Crepe de
Chine, der den französischen an Güte und Wohlfeilheit übertreffen soll. Dann führen sie uns zum
Handelshafen Piräus, vor dessen Reede über hundert Dampfer aus aller Herren Länder liegen. Die
zahllosen offenen Banken auf dem Kai sind voll von Kunden; alles tobt, schreit, rennt, doch trotz dieses
orientalischen Treibens erreichen die hiesigen Umsätze die der modernsten westlichen Betriebe. In
einer einzigen Bank laufen vormittags hunderttausend Dollar aus dem Ausland ein, und es geschieht
nicht selten, daß ein einziger Geschäftsmann Aufträge nicht dem Staat, sondern den zahlreichen
griechischen Neureichen, die ihre Geschäfte hier nur durch Strohmänner besorgen und ihr Geld meist im
Auslande arbeiten lassen. Ungeheure Warentransporte schlängeln sich durch die Basare und von den
zwölftausend Autos Athens sammeln sich hunderte mit ohrenbetäubendem Getute zur Geschäftszeit im
Piräus. Noch mehr imponiert uns aber die Mitteilung daß Athen keine Arbeitslosen hat.
Und dann werden wir in eine neue Stadt von vierzigtausend Einwohnern mit breiten Straßen
und sauberen kleinen Häusern geführt, die seit zwei Jahren aus dem Nichts entstanden ist – zu den
Flüchtlingen aus Smyrna.
Wie manch ein tönendes Kriegswort, das in Wahrheit bitteres Elend in sich schloß, hörte sich
auch das Wort „Austausch“ – der türkischen Griechen gegen die griechischen Türken - verlockend gut
an. Es schien ein sehr einfaches Beginnen, die nationalen Streitigkeiten der beiden Länder dadurch zu
beenden, daß die Türkei ansässig gewesen, zahllose Familien besaßen Güter, Häuser und Geschäfte,
übten Handel und Gewerbe aus und leiteten Fabriken. In Segelschiffen führte man sie alle weg. „Wie die
Lämmer“, sagt mir eine griechische Dame, eine einstige kleinasiatische Millionärin, die ich in ihrer
Holzbaracke besuche. Zuerst hatten sie, hilflos und obdachlos, einige Tage auf dem Strande der Insel
Mytilene warten müssen und dann kampierten sie in Athen auf offener Straße. Aber die vier Millionen
zählende Bevölkerung Griechenlands, die selbst zum größten Teil arm ist, hat die ungeheure Aufgabe,
anderthalb Millionen Flüchtlinge unterzubringen und zu versorgen, in zwei Jahren fast ganz bewältigt.

Seit dem Altertum – so erzählt man uns – sei in Athen aus jedem Unglück Gutes erwachsen. Der
Sage nach habe Poseidon, als er im Streit um die Herrschaft über die Stadt von Athene besiegt worden
war, die Athener verflucht, die dann von Athene mit dem Versprechen getröstet wurden, daß sie jedes
Übel in Segen verwandeln wolle. Sie scheint dies heute noch zu tun, denn diese fürchterliche Invasion
hungernder Flüchtlinge hat eine glänzende Geschäftskonjunktur gebracht. Um Arbeit zu schaffen,
steckte man riesige Kapitalien in Fabriken, und diese Bautätigkeit beschäftigt alle Gewerbe. Wir
besuchen eine dieser neuen Fabriken, in denen die berühmten Smyrnateppiche von den nach Athen
gebrachten Smyrna-Arbeitern – es sind Greisinnen und Kinder darunter – hergestellt werden. Ihre
eiligen Hände knüpfen hunderttausend Knoten in einen Quadratmeter eines guten Teppichs, in den
eines minder guten um ein Fünftel weniger. Eine geübte Arbeiterin macht in der Stunde fünfzehn- bis
achtzehntausend Knoten. Wäre noch mehr Baukapital verfügbar, so könnten alle Teppichknüpferinnen
beschäftigt werden, denn dreißigmal mehr Bestellungen, als die Smyrna-Flüchtlinge augenblicklich in
Athen ausführen können, liegen aus Amerika vor, wo man jetzt die Teppiche – wie anderswo die Anzüge
– nach der Mode wechselt.
Viele Flüchtlinge – meist sind es Frauen und Kinder – hausen noch in Zelten, und wahrlich, dieser
Rundgang durch das „Weiberdorf“ umdüstert für einen Augenblick die Sorglosigkeit unserer
Vergnügungsfahrt.
Wir werden dann auch durch die neuen Viertel geführt, die hier förmlich über Nacht erstehen,
über deren dünne Wände aus Hohlziegeln die Fachleute unseres Handelsmuseums freilich die Köpfe
schütteln. Bei der regen Bauspekulation verdienen alle Beteiligten, und Athen bietet uns das seltene
Erlebnis, daß sich hier niemand beklagt.
In einem von politischen Revolutionen erschütterten Lande stellt sich sonst ein solcher
wirtschaftlicher Aufschwung nicht ein. Man erzählt uns aber, daß die Kreise des Geschäftes und der
Politik einander in Griechenland niemals berühren und daß die Revolutionen gewissermaßen als
Privatangelegenheiten gelten, weshalb sie im Inland weniger Interesse erwecken als im Ausland. An Ort
und Stelle sieht alles viel gemütlicher aus, als es die Telegramme in die Welt posaunen.
Gegen Herrn Pangalos persönlich weiß niemand etwas zu sagen, man wirft ihm nur vor, er habe
seine Anhänger allzu üppig wirtschaften lassen. Auch der jetzige Machthaber, Herr Kondylis, wird als
kluger Mann geschildert. Von ihm empfangen zu werden, sei das einfachste von der Welt, man brauche
ihm nur zu telephonieren. „Oder fahren wir lieber gleich hin.“ Daß ich nicht in feierlicher Toilette sei,

bilde keineswegs ein Hindernis. „Wenn einer von uns mit ihm etwas zu besprechen hat, geht er im
Bureauanzug hin.“ Im Auto führt mich der Kammerpräsident zum Regierungsgebäude. Durch die
Gittertür des Vorgartens läßt ein Soldat aus einer Menge ziemlich abgerissen aussehender Bittsteller nur
die mit einem Erlaubnisschein ein, bei uns genügt jedoch ein Wort meines Begleiters. Es öffnet uns auch
im Innern jede Tür, leider ist aber Herr Kondylis auf einem japanischen Schlachtangriff, das bei dem
Hafenort Phaleron vor Anker liegt, zum Lunch geladen. Doch wird mir allen Ernstes vorgeschlagen, in
Phaleron auf der Landungsbrücke auf Herrn Kondylis zu warten. Auf meine Einwendung, daß dies doch
gar zu formlos sei, erhalte ich die Antwort: „Aber Herr Kondylis würde gar nichts dabei finden.“
Ich verzichte aber doch unter solchen Umständen auf die Unterredung und fahre statt dessen in
die griechische Landschaft hinaus. Weiße Villen mit offenen Terrassen unter malerischen Bäumen, sanft
gewelltes Hügelland unter einem im Sonnenglast verschwimmenden Mittelgebirge, das nirgends scharfe
Silhouetten zeigt: eine heitere, wohnliche Gegend und dennoch irgendwie kahl und uninteressant. Der
berühmte Berg Pentelikon, aus dessen Marmor Perikles das Parthenon schuf, ist gewissermaßen das
Rückgrat der Stadt und trägt auf seinem Hange den vornehmen Luftkurort Kephilia. Die Autofahrt
dorthin ist nur in ihrer ersten Hälfte ein Vergnügen – so weit die neue Autostraße des früheren Diktators
Pangalos reicht, der Athen zur Stadt der besten Straßen der Welt machen wollte – die zweite Hälfte der
Strecke vermittelt uns eine Vorstellung davon, wie die griechischen Straßen außerhalb Athens
beschaffen sind. Der berühmte Athener Erholungsort hat weder Gärten noch Wälder; der erfrischende
Wind, der vom Pentelikon herabstreicht, dürfte wohl die Hauptursache für den Bau eines reiseigen
neuen Hotels gewesen sein. Die Aussicht von dem noch unfertigen Dach reicht über Athen hinaus bis zu
den Hafenstädten und über den ganzen Kranz mythische Namen tragender Berge bis zum Olymp.
Am Abend sind wir ins Trokadero geladen, doch scheint uns der Name ein wenig zu pompös für
diesen offenen Platz, dessen einfache Tische und Bänke dicht am Ufer des Meeres stehen. Da die Herren
des Handelsmuseums inzwischen gute Geschäftsabschlüsse mit Athener Kaufleuten gemacht haben, ist
die trübe Erinnerung an die Smyrnaflüchlinge durch gute Laune verdrängt worden und es wird bei kühler
Abendbrise bis nach Mitternacht dicht neben der Brandung Shimmy getanzt. Die Art der
Heimbeförderung ist großstädtischer als das Lokal. Riesige Gesellschaftsautos nehmen etwa Dutzend
Passagiere auf. Bei hellem Mondschein fahren wir dann im Segelboot auf unsere weiße Jacht zurück.
***

In den Dardanellen.
„Gott sei Dank, heute gibt’s den ganzen Tag nichts zu sehen,“ begrüßt mich am nächsten
Morgen auf der „Stella d’Italia“ ein luftiger Wiener Mitreisender. Mehr oder minder kommt dieser
groteske Stoßseufzer aus unser aller Seelen. Vor der Abreise konnte man aus dem Cosulich-Programm
nicht genug Wunder der Welt herauslesen, die man gern alle beschauen wollte, und nun würde man um
der Sonnenbäder auf Deck willen gern auf einige verzichten. Allenfalls läßt man sich noch durch die
Turnstunden wecklocken, die allmorgendlich auf dem Oberdeck mit den jungen Herren und Damen
abgehalten werden und bei denen man reizende Aufnahmen der schlanken Gestalten, zu denen die
Dardanellen den Hintergrund abgeben, machen kann. Diese jungen Mädchen sind wahrhaft modern;
viele sind alleinreisende Beamtinnen, die ihre Urlaubsfahrt aus ihrem Einkommen bezahlen. Sie strahlen
vor Glück und auch mir gefällt diese Art des Reisens immer besser, bei der es nicht darauf ankommt zu
erkennen, wie die Welt wirklich beschaffen ist, sondern darauf, wie vergnüglich und bequem man ihre
Schönheit genießen kann.
***
Vor Konstantinopel
Anderthalb Tage nur bleibt die „Stella d’Italia“ vor Konstantinopel liegen. Und mindestens zwei
Wochen braucht man, um alles zu sehen. Wir besuchen also nur die herrlichsten der Moscheen, die
entzückende Suliemanié und die ganz mit blauen Kacheln ausgelegte Achmed-Moschee, das
berühmteste Museum mit dem Alexander-Sarkophag und die unterirdischen Zisternen, die so oft
geschildert worden sind; wir werfen einen Blick vom Galataturm über die ganze Stadt und besuchen den
türkischen Friedhof auf den Höhen von Ejub, die das Goldene Horn abschließen. Dieser Name wurde der
wunderbaren Meeresbucht gegeben, weil sie von Ejub aus wie ein Horn aussieht und bei Sonnenuntergang golden schimmert. Das Schönste von allem aber ist das Serail, der alte Sultansharem. Auf
vorgeschobenem Uferfels liegt seine Terrasse gerade zwischen Goldenem Horn und Bosporus, auch
nach Skutari drüben in Kleinasien, über die alte Stadt Stambul und hinaus bis ins Marmarameer sieht
man von hier. Wie alle Herrscher, suchten auch die türkischen den schönsten Punkt für sich aus. Die
einzelnen Kioske im subtropischen Garten sind genau so eingerichtet, wie sich ein Gymnasiast die
Lusträume eines Sultans vorstellen mag. Vielleicht wählte der Herrscher, der ins alte Serail nur um der
Liebe willen kam, die Kioske nach dem Teint der jeweiligen Schönen, denn diese innen so üppigen, nach
außen unscheinbaren, freistehenden Glassalons sind verschiedenfarbig. Von niedrigen Diwans fließen

kostbare seidene Teppiche herab, weiche Kissen, köstliche Stickereien, Brokatsessel, eingelegte Truhen
und perlmutterne Schränke stehen prunkhaft und reich, aber stillos nebeneinander. Schwerlich hat der
Sultan sie selbst ausgewählt, es genügt ihm offenbar, daß es so aussah, wie es „bei Sultans“ auszusehen
hat.
Die Abschaffung des Fes hat auch in den Basaren alle Farben weggewischt. Nur die schier
endlosen gedeckten Budenstraßen sind noch orientalisch zu nennen, nicht aber die Verkäufer und noch
weniger ihre Waren, die billigster Ramsch aus europäischen Tandelmärkten sind. Die Gebetketten aus
Bernstein, Rosenquarz, Topas, Karneol, Achat, Amethyst sind das einzige Bunte und schon steht eine
unserer Damen in Unterhandlung um eine der „echten“ Ketten, da agnosziert sie einer unserer
Mitreisenden, der das im Orient so viel gebrauchte Kunstharz erzeugt, strahlend glücklich als sein
Fabrikat. Doch rasch besänftigt er die erschrockene Käuferin: „Ich liefere ja nur das Material, gedrechselt
werden sie hier.“
Konstantinopel soll sich nicht nur verwestlicht, sondern auch in seinem Handel geschadet
haben, so daß es seine Bedeutung als Umschlagplatz des Mittelmeeres zum Teil an Athen verliert.
Am Abend gibt der österreichische Gesandte, Minister Kral, dem Wiener Handelsmuseum und
der Grazer „Urania“ einen Empfang. Es ist ein Zeichen der neuen Zeit – denn welcher Diplomat hätte
sich früher um derlei gekümmert? – daß er zahlreiche Geschäftsinteressenten für unsere
verkaufswilligen Fabrikanten dazu eingeladen hat. Auch viele türkische Herren von Rang sind
gekommen. Mut begeisterten Worten schildert nur Kemals ehemaliger Adjutant dessen edle
Selbstlosigkeit, Klugheit, Volkstümlichkeit und politische Weitsicht. Sein Ziel sei die Modernisierung der
Türkei und um auch den kleinen Leuten begreiflich zu machen, daß dies die Einbuße an altertümlicher
Schönheit voll aufwiege, wandere er unerkannt und unbeschützt durch ihre Bezirke. In persönlicher
Rede und Gegenrede erkunde er dabei die wirkliche Meinung des Volkes, die er weitgehend
berücksichtige. "Man muß ihn lieben, kennt man ihn wie ich!“ schließt der junge Türke.
Der auch hier noch unvergessene „Austausch“ wird natürlich ganz anders dargestellt als in
Griechenland. Es habe sich in jenen Tagen, als die griechische Armee in der Türkei einmarschiert war,
gezeigt, daß die seit Generationen in der Türkei lebenden Griechen ihren Wohnort nicht als ihr
Vaterland betrachteten, denn sie hätten mit den Griechen gemeinsame Sache gemacht und sie in jeder
Beziehung unterstützt. Deshalb seien sie von der Türkei mit vollem Recht aus dem Lande gewiesen
worden.

Wahrscheinlich haben beide Teile recht, die Griechen mit ihrer Klage um die verlorenen schönen
Wohnplätze und die Türken mit ihrem Vorwurf des Mangels landsmannschaftlicher Gefühle bei den in
der Türkei ansässig gewesenen Griechen. Groß ist die Bitterkeit hüben wie drüben – von Paneuropa
weiß man hier noch nichts.
***
Im Bosporus.
Für die Nachmittagsfahrt durch den Bosporus hat der Kapitän zu Ehren des Wiener
Handelsmuseums die Herren von der österreichischen Gesandtschaft eingeladen. Das Wetter ist uns
nicht günstig, eine wilde Böe nach der andern peitscht über den schmalen Meereskanal. Dennoch
leuchten die Schlösser, Paläste und Sommervillen aus weißem Marmor in berückender Schönheit durch
die grauen Nebel und lassen uns ahnen, was der Bosporus im Sonnenschein für ein Paradies vorstellen
mag.
Am Abend sind wir wieder zurück und geben die Gäste an die Dampfpinasse ab. In unerhörter
Raschheit klärt sich plötzlich der Himmel auf. Während sich die schlanken Minarette von Stambul scharf
von der golden untergehenden Sonne abzeichnen, wenden wir gegen Süden, Smyrna zu.

